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Seinem
gnadigſten Furſten

und Herrn,





Durchlauchtigſter Furſt
allergnadigſter Furſt und

Herr!

6 w. Hodchfurſtl. DurchlauchtE gnadigſt mir ertheilte Ruf, die

Ertheilung ſo vieler wichtigen Aem—

ter, das gnadigſte Zutrauen und die

mannigfaltigen Gnadenbezeugungen

und Furſtenhuld, ſo ich genoß, ſeit—

dem mir das Gluck zu Theil ward,
Hochſtdero getreueſter Diener zu
ſeyn, verpflichten mich zu unausſprech—

lichen Dank auf ewig.

Mein einzig Beſtreben iſt, zu be—
weiſen, daß nichts der Ehrfurcht,
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Treue, Gehorſam, Ergebenheit und
Dankbarkeit gleiche, womit ich Ew.
Hochfurſtl. Durchlaucht zugethan
bin, und bis an das Ende meiner
Tage ſeyn werde

Ew. Hochfurſtl. Durchlaucht
meines allergnadigſten Fur—

ſten und Herrn

Caſſel
am 15. Aug.

1782. untertbanigft gehorſamſter und treü

ergebenſter Knecht

Ernſt Gottfried Baldinger.



Hochgeſchatzte Herren Collegen!

CTeſſen Geburtsfeſt wir heute ehrfurchts—
voll und freudig feiern, gewahrt mir

das unausſprechliche Gluck vor einer ſo glan—

zenden Verſammlung offentlich zu reden—
Fridrich, der die Muſen liebt und ſchutzt,
Kenner der Wiſſenſchaften, des Krieges und

des Friedens, giebt mir heute mehr Stoff
zu reden, als die mir beſtimmte Zeit er—

laubt zu erſchopfen.

Die Thaten Fridrichs in ſeiner glorrei—
chen Regierung zu erzahlen, erfordert einen

A eige
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eigenen Geſchichtſchreiber. Wer weiß nicht
daß Fridrich viel that, das Gluck der Sei

nigen zu befordern. Dieſer Vater ſeines
Vaterlaudes, ein Herr von kriegeriſchem
Meuth und Talenten, iſt mitten unter ben
Waſſen, Freund, Beſchutzer, Beforderer al—
ler ubrigen Wiſſenſectaften und Kunſte die
nur irgend zum Wohlſtande der Lander die—

nen, oder den menſchlichen Geiſte zur Ehre
gereichen.

Er ſchatzt und belohnt Tapferkeit, Hel
denmuth, kriegeriſche Verdienſte, aber Er
liebt auch jedes wiſſeuſchaftliche Verdienſt
will, daß Mars und Apollo gleich geehrt und
geſchattt werden daß in ſeiner Reſidenz

und Landen, alle nutzliche Wiſſenſchaften

und Kunſte bluhen ſollen iſt Selbſtken—
ner von allen, weiß mehr als Anfangsgrun—

de, und iſt mit hohern Wiſſenſchaften genau

bekannt. Geſchichte, Philoſophie, Alter—
thumstunde, ſchone und bildende Kunſte,

Natur
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Natuckunde, Meßkunſt, haben fur unſern
grofien und machtigen Reichsfurſten Neitze,
und ſind die Lieblinge ſeines Privatlebens.

Beweiſe ſeiner Gerechtigkeitsliebe, ver—
bunden mit ſanfter Eute des Herzens, Be—
weiſe ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſen, weit

umfaſſenden Einſichten ſeines Geſchmacks,
wer kennt' und verehrt ſie nicht von uns

allen?

Heſſen hatte von jeher Beherrſcher, die

in den Wiſſenſchaften des Kriegs und Frie—

dens groß waren. Die Nation zeichnete ſich

von jeher durch Heldenmuth, Tapferkeit und
Treue aus. Aber ſie hat auch viele anſehn—
liche Gelehrte aufzuweiſen. Sie ltebte ihre
Furſten und ihr Vaterland, orfochte Siege,
und eroberte kriegeriſche Siegeszeichen und
Heldenruhm in mehreren Welttheilen. Fri—
drich war es vorbehalten, nicht nur die
großen Entwurfe ſeiner Durchlauchtigſten

Vor
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Vorfahren ganz zu vollenden, ſondern auch

durch eigne Thaten und große Werke Heſt
ſens Ruhm auf den hochſien Gipfel zu

bringen.

Eiſern war immer das erſte Zeitalter
jedes Staats, und gulden der hochſte Gipfel

deſſelben. Tapferkeit legte uberall den erſten
Grund der Staaten dann kamen Gelehr—

ſamkeit und ſchone Kunſte, und kronten die
Thaten der Steger und Stifter der Staa—
ten. Unſer Furſt und Herr brachte den
Ruhm und die Ehre der Heßiſchen Waffen
auf den Gipfel aber Er vollendete auch
die gelehrte Stiftungen ſeiner Vorfahren
unſers unvergeßlichen Carls, der unſer
Carolinum ſtiftete. Fridrich vergroſſerte

die Stiftung dieſes Collegii im Jahre 1767,
und wird es nachſtens noch mehr erweitern

und verbeſſern.

Herr Ekkard im 2ten Theil ſeines Litt.
Handbuchs, hat ſchon einen Abriß der gelehr—

ten
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ten Anſtalten von Caſſel gelieſert, (freilich
noch nicht ganz vollſtandig,) die wir alle ehr—

furchtsvoll unſerm Fridrich, dem weiſen
und gutigen Furſten verdanken. Wir ver—
danken unſern Herrn die Errichtung aanz

neuer gelehrter Stiftungen, fur nurſiche und

ſchone Wiſſenſchaften und Kunſle, und wir
haben die herrlichſten Hofnuungen, daſ unſer
Durchlauchtigſter Fridrich in kurzem noch
weit mehr thun wird.

Wir genieſſen das Gluck, daß unſer Be—
berrſcher, der ſelbſt weiſe iſt, weiſe Freunde
und Miniſter hat, die ſelbſt Gelehrſaukeit
kennen, ſchatzeu, lieben, und machtig be—
fordern.

Jſt es nicht unſere Pflicht, alle unſere
Krafte aufzubieten den Wunſch und Willen
elunes ſo gutigen, huldreichen Furſten und

Herrn und ſeiner Miniſter ganz zu erfullen.

Welcher
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Welcher treue Knecht fuhlt nicht Muth,
wenn ſein Furſt und Herr ſelbſt Anfuhrer

iſt. Caſſels Verſchonerung und Prachtwer—
ke, die wir Fridrich verdanken, bewund rt
und ſchatzt jeter Auslander der uns beſucht

und ehrt den Jurſten, der alles dieſes
that und wirkte. Aber auch fur den Nah
rungsſtand, Crwerb, gemeinen Vertrieb

fur alle Zweige menſchlicher Gluckſeeligkeiten,

wirkte Fridrich.

Man ſieht itzt tauſend Dinge, die in
Caſſel gemacht ſind, die ſelbſt der Auslander
nicht beſſer, ſchoner und geſchmackvdller ma—

chen kaun, die ſelbſt den ſtolzen Britten und
dem erfinderiſchen Frarzmann Ehre machen

wurden. Alles dies ſind Thatſachen!

Die Wiſſenſchaft zu der ich mich bekenne,
iſt nicht die letzte, die unſer Furſt in ſeinen
Staaten bluhend wunſcht.

Mir
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Mir befahl dieſer gutige Furſt den prak—
tiſchen Lehrſtuhl, bey dieſem unſere.n Collegio

illuſtri, deſſen Zierde Gelehrte ſind, deren uhm

langſt entſchieden, und die ſelbſt ver Aus—
lander ſchatztt. Jch hoffe, daß der Gegeu—
ſtand woruber ich eine ſo glanzende Ver—
ſammlung unterhalten werde, dem Zwecke

des mir anbefohlnen Lehramts gemaß, und
dem Sinne meines Herrn nicht entgegen ſeyn

weerde, wenn ich heute

Ueber die beſte Medicinal-Verfaſ—

ſung zum Vortheil des Staats
meine Gedanken vortrage.

Schon einmal ſchrieb ich uber die Vor—
theile welche die Arzneiwiſſenſchaft den Staa

ten gewahrt, in einer Vorrede, als ich Tiſſots

Abhandlung uber die Einimpfung der Blat—
tern einzeln abdrucken ließ.

Vierzehn Jahre, die ich, ſeit jener Zeit
auf zweyen beruhmten Akademien Teutſch—

landes
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landes, zu Jena und Gottingen als Profeſ—
ſor gelebt habe, las ich und dachte ich viel,

wie die Erziehungsanſtalten junger Aerzte
verbeſſert werden konnten denn ich be—
merkte taglich neue Mangel in den Medi—

cinalverfaſſungen, und der Erziehung junger
Aerzte, von denen ich die Wundarzte nicht
ausſchlieſſe, die blos einen Theil unſerer
Kunſt ausuben.

Um den ganzen Jnhalt meiner Gedanken
beſſer uberſehen zu konnen, werde ich meine

Rede in drey Theile abtheilen, in welchen

ich zu beweiſen ſuche
1.) Die beſte Medicinalverfaſſung ſtifte

LLandern wirklichen Mutzen;

II.) Die bisherigen ſeyen mangelhaft;

II.) Sie laſſen ſich zweckmaßig verbeſ
ſern.

Den erſten Satz konnte ich nicht ganz
lich ubeigehen, ſo lange unſere Kunſt noch

Spotter
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Spotter oder Feinde hat, die ihren Werth,

ihre Wohlthaten verkenuen.

Wenn Rouſſeau behauptete: Die Staa
ten ſeyen glucklicher ohne alle Aerzte;
ſo trift dieſe Behauptung die Kunſt ſelbſt
ſo wenig, als den Spott eines Moliere,
ſondern nur die ſchlechte Aerzte allein. Fret—
lich, die Menge der itzigen Aerzte todtet in
einem Stwaate mehr Menſchen als ſie erhalt.

Dieſen frappanten Satz geſtund ich ein,
als erſter Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft
einer der bluhendſten Schulen fur Aerzte
Nicht die Kunſt ſelbſt nur die ſchlechten
Aerzte, trift dieſer Vorwurf der leider
wahr iſt.

Desgleichen behaupte ich von dem gruß—

ten Theil des Spotts den ein ungenannter
witziger Verfaſſer in einer kleinen Schrift:

Unterſuchung der vermeinten Nothwen

B digkeit
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digkeit eines autoriſirten Collegii medici
und einer mediciniſchen Zwangordnung.

Hamburg 1781.

vorgebracht hat.

Wenn freilich Furſten horen, die Mengt
der Aerzte todte mehr Unterthanen, als ſit
erhalte, wie kann man von ihnen fordern,

daß ſie einer ſolchen Wiſſenſchaft hold ſeyn
ſollen. Aber llagte nicht ſchon Hippokrates

der Vater und Stifter unſerer Kunſt (Hipp.
Lex. vom Anfange) uber die Menge ſchlech
ter Aerzte zu ſeiner Zeit? Jedoch welch ein

Vorwugrf fur die Kunſt ſelbſt! Haben wit
nicht auch ſchlechte Konige, Furſten, Gene—

rale, Miniſter gehabt, die mehr Boſes ſtif—
teten, als Gutes wirkten? Die Arzneikunſt
hatte von jeher Spotter, falſche und irrige
Lehrer, Janoranten, ſeichte und windigte
Aerzte, Charletannen, und erlitt Verfol—
gung, und Undank des Volks. Aber iſt das

nicht
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nicht der Fall von allen ubrigen Wiſſen—
ſchaften auch?

Alle geoffenbarte Religion hat mehr
Spotter gehabt, als jemals die Arzneikunſt.

Man warf unſerer Kunſt vor: ſie ſey
lange in Rom knechtiſch geweſen; Und wenn

ber Vorwurf. in ſeiner ganzen Ausdehnung

wahr ware, wie er es nicht iſt, ſo ſind das
noch keine zehn Chriſtenverfolgungen Roms.
Die Arzneiwiſſenſchaft war einſt in die groß—

te Barbarei verſunken; aber alle ubrige

Wiſſenſchaften auch.

Man beſchuldigt ſie der Ungewißheit,
des Widerſpruchs in Meinungen der Aerzte.
Jſt benn alles in allen ubrigen Wiſſenſchaf
ten ausgemacht, ganz ungezweifelt gewiß
entſchieden? Wo gab es mehr Widerſpruche
als in der Theologie, Jurisprudenz, Philo—
ſophie? Und werden nicht ſelbſt die Grund—

B 2 ſatze
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ſatze der ſchonen Kunſte angefochten und be—

ſtritten?

Sie die Arzneiwiſſenſchaft iſt vor allen
ubrigen Wiſſenſchaften von ausgebreiteten
und allgemeinen Nutzen vor das ganze Men—

ſchengeſchlecht auf den ganzen Erdboden, weit

allgemeiner, als irgend eine Wiſſenſchaft.
Sie ſorgt fur die Erhaltung des Furſten,
ſeiner Soldaten, Miniſter, Burger, Unter—
thanen. 2

Die Wahrheit des Satzes iſt allgemein

anerkannt: Nur die großte Anzahl geſun—
der Burger, mache das Gluck und die

Starke der Staaten aus.
Ein Staat voller ſiecher, kranker, gebrech—

licher Menſchen iſt ein kranker Staat
Die Arzneiwiſſenſchaft, wenigſtens ein groſ—

ſer Theil derſelben iſt Staatswiſſenſchaft.
Jhr Gegenſtand iſt Bevolkerung Ver—
mehrung der Anzahl der Menſchen und ih—

Frank
rer Erhaltung.
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Frank ſchrieb ein Buch: Syſtem der
mediziniſchen Policey, das fur Furſten les—
bar iſt, und ſich den Thronen nahern
darf und das nur den einzigen Fehler
hat, daß es deutſch und nicht franzoſiſch ge—
ſchrieben iſt ſonſt wurden es mehrere
Furſten geleſen haben.

Richtig beſtimmte Hebenſtreit den um—

fang gerichtlicher Arzneiwiſſenſchaft. Sie
ſorgt wirklich fur die Entſtehung der Men—
ſchen die noch nicht ſind, fur die ſo leben,

ja ſelbſt fur die Todten, zur Erbaltung
der Gerechtigleit. Aber das iſt wirllich ei—

gentlich der Gegenſtand der ganzen Arznei—

wiſſenſchaft und nicht der gerichtlichen allein.
Sie verſchafft Menſchen, indem ſie die Un

„fruchtbarkeit wegnimmt, und die Geburts-—
hulfe giebet Meuſchen das Daſeyn, die oh—

ne ſie umgekommen waren. Ein gleiches
thut die ganze praktiſche Medicin und die
ganze Chirurgie, wenn ſie das ſind, was ſie

B3 ſeyn
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ſeyn ſollen. Die A. W. ſchreibt Aerzten
vor, wodurch epidemiſche und endemiſche

Krankheiten verhutet und ausgerottet wer—
den und die Todesgefahr vernichtet wird.

(22)

Man iſt in Jahrtauſenden in unſerer
Kunſt auf Erfindungen gekommen, die Men—

ſchen erhalten lehren, die ſonſt ohne alle
Rettung verlohren waren.

Mit tauſend Beweiſen konnte ich hier
meinen Satz darthun, wenn nicht die Kurzſze
der Zeit mir das großte Hinderniß ſetzte.

Wie ſehr iſt nicht die Kriegsarzneikunſt
in unſern Tagen verbeſſert worden. Lehr—
te nicht Pringle bis zur Gewißheit, die
Gefahren der Geſundheit von den Steefah—

rern abwenden?

Vergebens beruft man ſich auf die Kraf—

te der Natur die alles heilen ſollen. Faul
ſieber,
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fieber, Peſt, Scorbut, Ruhr, das Venus—
ubel verlachen die Krafte der Natur. Nur
der Arzt kann ſie heilen, den Tod und ein

ſieches Leben abwenden.

Aber man fordert einmal zu viel von

der Arzneikunſt.

HEie iſt nicht allmachtig ſie hat ihre

Granzen.
Einige Uebel ſind ihrer Natur nach

durchaus unheilbar einige ſind es nur
wegen der Verwickelung der Zufalle
oder weil es von gewiſſen Krankheitsurſa—
chen noch keine Zeichen giebt, und weil bis

jetzt noch keine Mittel entdeckt ſind.

wWer hat in den Rathſchluß des Ewigen
geſchaut, warum in dieſer Welt gewiſſe

Diuge ſo und nicht anders ſind. Wer er—
klart alle jene große Revolutionen der Vol—

ler und Wiſſenſchaften, warum große Staa—

Ba ten
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en in Ver fall geriethen, warum ſo viel
wichtige Kenntniſſe gerade erſt in den ſpa

teſten Jahrhunderten entdeckt wurden?

Warum lernte man ſo ſpat erſt China—
rinde oder die Smelliſche Zange kennen?
Von allen dieſen verſtehe ich. nichts.

Aber daß weiß ich gewiß, wahre Arz,
neikunſt war allen Menſchen auf dem gan—

zen Erdboden, ohne Ruckſicht des Glaubens

und des Clima von jeher gleich nutzlich.
Nicht ſo alle ubrige Wiſſenſchaften und
am wenigſten die Rechtswiſſenſchaft, wo das
Clima in Geſetzgebung weit mehr Einfluß
hat als auf praktiſche Medicin.

Eine nutzliche Entdeckung unſerer Kunſt

blieb es fur alle Jahrhunderte. Moden hat
jede Wiſſenſchaft gehabt. Dieſer Vorwurf
trift die A. W. nicht allein. Die Kriegs—
kunſt, dieſe Lieblingswiſſenſchaft der Furſten,
hatte deren am meiſten.

Wie
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Wie wenig iſt wohl bey der neuern
Kriegskunſt noch von der altern Gebrauch
zu machen, ſelbſt nach dem Geſtandniß der

groſten Kenner.

Jch erwahne nur hier im allgemeinen,
daß Herr Zimmermann die Arznetkunſt mit

der Kriegskunſt ſehr richtig verglichen hat.
Aber-dieſe Vergleichung laßt ſich noch viel
weiter ausdehnen als dieſer Schriftſteller ge—
than hat, den man in Franzoſiſch und Spa—

niſch uberſetzt nunmehr leſen kann. Die Ge—

winnung des Treffens, der Sieg, hangt
von einem Meiſterblick des Befehlshabers
und von einem ſchnellen Cutſchluß zu han—
deln ab, und der beſte durchdachte Kriegs—

plan, wird doch oft durch Nebenzufalle, die
nicht voraus geſehen werden konnten, ver—

eitelt.

Ein Meiſterblick iſt die Kunſt des Arz—
tes, ſchnell und richtig zu beobachten

B 5 und
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und denn der ſchnelle Entſchluß des Arztes
wie des Feldherrn, iſt ſein großtes Meiſter—
ſtuck. Dies ſind Gaben des Genies, die we—
der der Feldherr, noch der Arzt, aus Bu—

chern erlernen konnen was man ſogar
andre nicht einmal lehren kann.

Tempus præceps eſt, ſagt Hippokrates

im allererſten Lehrſatz, und Ovid ſagt rich
tig von der A. K. ſie ſey temporis ars, die
Kunſt die einen ſchnellen und richtigen Blick

und ſchnellen Entſchluß erfordert.

Aber ſo wie nicht jeder Feind durch die
Waffen bezwingbar ſo iſt nicht jede

Krankheit heilbar.

Cicero (de Nat. Deor. L. II. Cap. IV.)
vertheidigt unſere Kunſt ſchon richtig, wenn

er ſagt: ne asgri quidom, quia non omnes
conualeſcunt, ideirco ars nulla Medicina oſt.

Wenn die A. K. die Bevolkerung ver—
mehrt, und Leben und Geſundheit erhalt,

ſo



(627)

ſo iſt ſie gewiß eine der wichtigſten Kun—
ſte, die den Furſten nicht gleichgultig ſeyn

kann.

.So viel Boſes man auch immer wider
die A. W. von jeher vorgebracht hat, ſo ge—

noß ſie doch immer des Schutzes aufge—
klarter Vollker und Furſten.

Auguſtus, Romiſcher Kaiſer, Maria
Thereſia und Joſeph, wie ſehr ſchatzten ſie

nicht unſre Kunſt und welche bluhende
Schulen fur Aerzte ſtifteten nicht Maria
Thereſia und Fridrich der Konig mein
erſter Herr zu Wien und zu Berlin, zum
offenbaren Nutzen ihrer Lander.

Die Kurze der Zeit befiehlt mir, mich
zum zweiten Theile zu wenden, und

Die Mangel der bisherigen Medicinal«
Verfaſſungen nebſt ihren Urſachen

naber zu unterſuchen, um ſodann im drit—

ten
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ten Theile die Anwendung machen zu kon—

nen.

Pfuſcherey in der Arzneikunſt iſt noch
immer die ewige Klage, der noch nicht ab—

geholfen iſt.

rfuſcher ſind alle diejenige, die ohne ge—

nugſame Wiſſenſchaft und ohne Talente,
dieſe gottliche Kunſt ausuben.

Die grobſte Pfuſcher ſind die, ſo unſre
Kunſt ausuben, ohne je von ihren Grund—
ſatzen etwas erlernt zu haben. Aber der

privilegirten Pfuſcher, der Halbgelehrten
giebt es nicht wenige, Doctoren, Profeſſo
ren, Leibarzte, und was ſie vor Titel fuh—
ren mogen, welche die Staaten nicht weni—

ger entvollern, als jene vollig ungelehrte

Pfuſcher.

Mangel an Kenntniſſen an TCalenten,
und Starrſinn beſſexe Kenntniſſe ſich zu er—

werben,
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werben, ſind. die Quellen unzahliger Mord—
thaten, die privilegirte Pfuſcher taglich oh—
ne Ahndung der Geſetze begehen, und be—
gehen konnen; dieſen hat bis jetzt kaum noch

die beſte Medicinalverordnung abhelfen kon

nen.

Der großte Haufe der Aerzte iſt annoch
ungelehrt, und in den Kenntniſſen unſrer
Kunſt annoch ſehr weit zuruck.

Tauſend beſſere Rathe als die,, ſo ſie
taglich ausuben, ſind ihnen verborgen und
unbekannt, weil ſie ſolche nie gehort, nie
geleſen haben

Noch widmen ſich unſerer Kunſt viele
Dummtkopfe, ohne Fahigkeit, ohne Geſchick

und Talente

Viliele Arme, die ſich keine Hulfsmittel
koſtbare und mehrere-Bucher, anſchaffen

konnen,
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konnen, bie doch zum Unterricht hochſt ohn

entbehrlich ſind.

Auch großtentheils ohne Vorbereitungs-—

und Hulfswiſſenſchaften eilen die meiſten zur

Erlernung der Praxis.

Ehe wir gute Schulen fur Aerzte hatten,
wie konnten die Staaten Aerzte finden?
Man kann doch keine Wiſſenſchaft leicht,
fertig und nutzlich ausuben, wenn man ſie
nicht grundlich erlernet hat.

Wurde man in der Kriegskunſt wohl
Pfuſcher anſtellen konnen? Welche Peſt ſind

nicht die Pfuſcher und Rabuliſten in der

Rechtswiſſenſchaft.

Der hochſte Grundſatz aller Medicinal—
verfaſſung iſt und bleibt doch wohl der:
daß Niemand die Arzneiwiſſenſchaft ausu

ben ſoll, als wer ſie verſteht.
Aber
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Aber haben nicht Unzahlige Erlaubniß, die

Arzneikunſt auszuuben, die gar keine, oder
nur ſehr mangelhafte Kenntniſſe beſitzen.

Unzahlige Pfuſcherkuren, von denen man
taglich ſieht und hort, beweiſen den Satz,
daß bis jetzt alle unſre Medicinalverfaſſun—
gen hochſt unvollkommen ſind.

Wenn jene Quellen nicht verſtopft wer—
den konnen, ſo iſt an keine beſſere Medici—
nalverfaſſung jemals zu denken, und das

Volk bleibt immer ein Raub privilegirter
Wurgeengel,

Vierzehn ganzer Jahre ſahe ich mit an,
wie die meiſten Zoglinge unſre Kunſt erlern—

ten ſaumſeelig obder verkehrt genug
war ejn Zeuge des paniſchen Schreckens
bey den bevorſtehenden Doctorexamen
daß ich oft ſagte, ich konne nicht begreifen,

wie viele unſre Kunſt nicht begreifen kon

nen. Da
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Da klagte der eine uber Mangel des
Gedachtniſſes, der andre klagte, die Kunſt

ſey ſo weitlauftig ein dritter hatte nicht
einmal den Siun der Kunſtworter begrif—
fen einem audern fehlte die Gabe der
Auwendung alles deſſen, was er Jahrelang
mit großter Muhe und eifrigen Fleiß ins Ge—

dachtniß hinein geſchraubt hatte der eine
legte ſich zwar mit Eifer auf einen oder ei—

nige Theile unſerer Kunſt, verabſaumete
aber die ubrige, ſo wie alle andre Hulfs—

wiſſenſchaften, um nur deſto geſchwinder
ausſtudirt zu haben.

Daß kleine und ſchlechtbeſtellte medieini—
ſche Facultaten wenig Nutzen ſtiften konnen,

daruder ſagte Michaelis einſt ſchon viel
wichtiges, das alle Auſmerlſamkeit verdtenet.
Aber zweck- und planlos ſieht man den gan—

zen Haufen ſelbſt auf der beſten Akademie
ſtudiren, und zum Theil verſehen es auch.
die Lehrer ſelbſt, wie ich ſchon letzthin in

einer
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einer kleinen Abhanolung vom Studiren,

vbewies wenn ſie in ihren Vorleſungen
den Plan zu weit ausdehnen, zu viel leh—

ren wollen, zu viel Gelehrſamkeit auszu—
kramen ſich vorſetzen, oder zu viel Eigen—

„liebe, zu viel Erfindungsſucht auſſern
ihr ſelbſt erſonnen Syſtem vortragen, und
von allen ubrigen Quellen und Hulfsmit—
teln zu Erlernung unſerer Wiſſenſchaft nichts
ſagen alles aus ſich ſelbſt herzunehmen
ſcheinen, um deſto mehr. Genie zu ſcheinen,

und vor dem Auditorio zu glanzen und
unſre junge Aerzte, die nun das Doltor—
patent erhaſcht oft unwurdig genug
betragen ſich in ihrem ganzen Leben, als
haben ſie vollig ausſtudirt, und finden es
nicht der Muhe werth, noch Bucher zu le
ſen, und mit der Litteratur unſerer Kunſt
fortzuſchreiten.

Uund die Praktiker, die hat Herr Zim
mermann ſchon geſchildert. Schwerlich iſt
dieſe Peſt des Staats jemals auszurotten.

C Noch
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Noch ſind der guten Schulen fur Aerz

te, Wundarzte, Hebammen zu wenig, und
zu koſtbar, ihre Einrichtung iſt noch nicht

vollkommen genug, für, alle Lander die no—

thige Zahl guter Aerzte u. ſ. w. zu erziehen.

Einſeitig genug wird in vielen prakti—
ſchen Hoſpitalen der praktiſche Unterricht
betrieben. Man ſollte hier die gemeine
Praxis lehren und man jagt nach neuen
Erfindungen und verabſaumt den wich

tigern und edlern Zweck vwirklich prak—
tiſche Aerzte zu bilden, die doch Allein den
Zweck der beſten Medicinalverfaſſung am
beſten erfullen konnten.

Auch unſre Kunſtrichter ubertreiben die
Erfindungsliebe, und verachten jedes ſonſt
nutzbare Buch, weil es von neuen Erfindungen

nicht eben ſtrotzt, und dadurch wird der
gelehrten Epidemie, der Sucht nach neuen
Arzneimitteln und Methoden immer mehr

Vor—
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Vorſchub gethan, woruber letzthin ſelbſt ein
Stolle in der Vorrede zu Swietens nach
gelaſſenen Werk mit Recht klagte.

Sccchlechte Medicinalverfaſſung nach mei
ner Meinung, ſind die Menge ſchlechter,
balbgelehrter Aerzte, die zu ihrem Amte un—

tauglich ſind.

Ob wir gleich am Ende des igten Jahr
hunderts leben, ſo giebt es doch zum Er—
ſtaunen noch eine Menge ſolcher Aerzte,
wie ſie im ibten Jahrhundert waren, die
noch eben ſo elenden Plunder in ihren Re—

cepten verordnen, als damals ublich war.

 Weon der andern Seite verordnen unſere
neumobiſche Aerzte zu kunſtlich gemiſchte Mit
tel, weil ſie auf hohen Schulen die Recept
ſchreiblunſt gar nicht, oder verkehrt ſtudirt

haben.

C 2 Durch
Conſtit. epidem.
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Durch neue verbeſſerte Diſpenſatoria hat

man den Aerzten beſſere Recepte zu ver—
ordnen lehren wollen aber kann man ih—

nen wohl jemals die richtige Anwendung
lehren?

Wer nicht den Grundbegriff, unſerer
Kunſt gehorig gefaßt hat, wer nicht alle
Theile unſerer Kunſt mehr alg mittelmaßig
gelernt hat, bleibt am Krankenbett ein ewiger
Stolpertus, und die beſte gedruckte Medi
cinalverfaſſung hilft dem Lande, dem Volk

Eine Hauptquelle ſchlechter Medicinal—

verſaſſung, oder welches bey mir einerley
iſt, ſchlechter Aerzte in einem Staat, iſt die
Vernachlaſiigung des Studiums der Zeichen—

lehre, oder wie es in der Kunſtſprache heißt,
der Semiotik, wozu ſelbſt auf mehreren,
Akademien zu wenig, zu unvollſtandiger Un

terricht ertheilt wirdb.

Daher
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Daher die meiſten Widerſpruche der Aerz
te am Krankenbette nicht weil die Kunſt
an ſich ungewiß iſt, ſondern werl die Aerz—
te in ihrer Kunſt ungewiß ſind, die ſie nicht

genugſam erlernt haben.

Und der Schwall neuerer Beobachter,
die ſo oft halb und ſchief ſehen, verderbt
unſre Aerzte noch mehr, und vereitelt alle
gute Medtecinalverfaſſung, da ſie juſt der
Hippokratiſchen Zeichenlehre und Methode
Kranlkheiten zu beobachten, entgegen geſetzt

ſind.

Man ſage mir nicht, daß unſer Jahrhun—
dert fur allen ubrigen den Vorzug in uiſſe—

rer Kunſt durchaus behaupte. Jn allen Jahr
hunderten gab es einige aufgeklarte Kopfe

die nicht ſchlef ſahen, nicht ſchief beob

achteten.

Die Menge ſchlechter Beobachter, der Hy—

potheſenkramer, Praktiker iſt in dem jez

C 3 zigen
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zigen Jahrhunderte großer als damals
und die Schreibſucht verdirbt und verwirrt
mehr, als ſie zur Aufklarung der Arjnei—
Wiſſenſchaft und zum Vortheil der Staaten

beytragt.

Tauſendmal wird jetzt einerley geſagt,
oder einer widerlegt den andern und alle
ſprechen von Erfahrung.

Mehr als ein neues, und allgemein aus—

poſauntes Werk, von einem Stubengelehr
ten bloß compilirt, ſtiftet mehr Schaden als
Nutzen, und verwirrt die junge Aerzte, die
von Poſaunenlob der Journaliſten betaubt,

blindlings nachahmen.

Einen Theil des Verfalls des Medicinal
weſens, finde ich geradezu in unſern neu—
modiſchen Schriftſtellern, wo ein Halbgelehir

ter andre Halbgelehrte belehren will,

Jch
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Jch wende mich zum dritten Theil mei—

ner Abhandlung:

Wie den bisherigen Mangeln der Me
dieinalverfaſſung abzuhelfen?

Wenn es wahr iſt, daß die deſte Medi—
rinalverfaſſung die iſt, wo eine nothige Zabl
gelehrter und fahiger Aerzte die großte Zahl

der Burger erhalten kann, ſo iſt die Anzie—
bung gelehrter, grundlicher, fahiger Aerzte,

Wundarzte, Hebammen, Geburtshelfer und

Apotheker, die Aufloſung des ganzen Pro
blems.

Jedes Land muſte billig ſeine eigne gute
praktiſche Lehrſchule der Arzneikunſt haben.

ſie heiſſe Akademie Collegium al

les gleich viel.
Jn dgroſſern Staaten iſt dieſer Wunſch

erfullt.

C 4 Nicht
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Nicht jeder gebohrne Dummkopf: mußte

zur Erlernung einer Wiſſenſchaft zugelaſſen
werden, die ein groſſes Gedachtniß, fahlge

Urtheilskraft und ſo viel Genie erfordert,
als nur irgend eine Wiſſenſchaft.

Jedes Land hat ſeine beſondre, eigne,
einheimiſche, anzugliche Krankheiten. Lage

der Oerter, Nahrungsmittel, Luft und Waſ—
ſer, Gewerbe und Gewohnheiten der Ein—

wohner, Sitten, Erziehung, andern viel,
ungemein viel, in der Geſtalt der Krank—

heiten.

Der Hannoveraner und Heſſe ſind Nach—
barn, und Gottingen von Caſſel, wie klein
iſt die Entfernung.

Aber ich finde die Krankheiten beyder

Derter ſehr, ſehr merklich verſchieden, weil
alle eben genannte Dinge ſehr verſchieden

an beyden Oertern ſind.

Jeder
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Jeder ausubende Arzt, der die allgemei—
ne Grundlehren der Kunſt wohl gefaßt, und
ſchon einige Zelt ausgeubt hat, findet ſich
freilich leicht; aber Anfangern kommt alles
ſchwer an.

Jch erinnere mlch noch, wie ich von
1773 bis 82. zu Gottingen das Clinicuin
dirigirte, das in dieſer Zeit von mehr als
einem Hundert Studirenden beſucht wurde,
wie ſchwer es den meiſten ankam, wenn ſie

einen Kranken genau examiniren, dann die

Judication und die Mittel angeben ſollten
Und das begegnete nicht immer den

ſchwachen Kopfen, oder ſolchen die nicht viel

Fleiß angewendet ſoudern oft wahren
Genies den Fleißigſten, und ſolchen die

von Theorie wußten.
J

Alſo blos die Anwendung, die der deut—
lichſte Lehrmeiſter nicht lehren kann.

Wer faſt immer die Sache und bis ſich

C 5 der
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der junge Arzt erſt findet, hurtig das am
Kranken zu ſehen, was er mundlich gebort,

oder geleſen und wohl gemerkt hat
dazu gehort immer Zeit Uebung Ge
legenheit, einerley Krankheit oft geſehen zu

haben, d. i. Erfarung.
J

Das alte Sprichwort: ein neuer Arzt,
ein neuer Kirchhof, iſt ſo unwahr nicht.

Angeſehen habe ich oft die angſtliche Verle—
genheit, mit welcher ſich junge Aerzte von
hypochondriſchen Temperament, bey Anwen
dung der ausgemachteſten Grundſatze betru

gen. Dieſe ſollten ſich unſrer Kunſt gar
nicht widmen. Mehr als einmall war ich
Zeuge, von der Wahrheit des Sprichworts:
bonus theoreticus, malus practicus; oder bder

Wahrheit, daß die gelehrteſte Aerzte oft die
ſchlechteſte in der Ausubung ſind.

Tauſend Bedbenklichkeiten, neue Zweifel,.

ſtoßen ihnen auf, ehe ſie einen feſten Ent—
ſchluß
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ſchluß faſſen konnen immer neue Ent—
ſchluſe daher die ſtete und ewige Ver—
anderung der Mittel in einem Tage.

Allen dieſen Uebeln kann keine gedruckte

Medicinalverordnung abhelfen, welche die

Kraft des Geſetzes hat.

Beydes, dieſe ſchuchterne Verlegenheit,
ſo wie die grobſte Dumdreiſtigkeit, konnte
das Publicum im Geſicht ſeinrr Arrzte leſen.

Von meinem Leben habe ich juſt die Half

te, 22 Jahre, beſtandig auf funf teutſchen
Akademien gelebt; denn die ſechste habe ich

nur kurze Zeit geſehen. Aber von den
meiſten Akademien Teutſchlandes ſahe ich

promovirte Doctoren auch ſolche junge
Aerzte, die von Nanch, Paris, Montpel—
lier, Edinburg, Upfala, Tyrnau, Kopenha
gen u. ſ. w, von. der Univerſitat kamen und

unter
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unter dieſen einige, mit ſehr eingeſchrankten

Begriffen und Fahigleiten, und uberzeugte
mich bald von der Wahrheit des Satzes,
es ſey allenthalben wie bey uns uber—
all gabe es mittelmatige Kopfe, die auf
miechr als einer, und ſelbſt der beſten Akade—

mie nichts begreifen konnten oder es
fehlte ihnen an ausgebreiteten Kenntniſſen,
weil ihnen nicht mehr war gelehrt worden

oder ſie meynten, ſie haben alles begrif—

ſen, weil ſie die Werlke ihres Lehrmeiſters
am Nagel herbeten konnten, und glaubten
nun haben ſie die ganze Wiſſenſchaft erſchopft,

juſt weil ihr vergotterter Lehrer es ihnen
geſagt und gelehrt hatte ſie brauchen
nun nichts weiter zu wiſſen, alles andre ſey

Plunder.

Solche wunderliche Geſchopfe ſahe ich
vlel mit Mitleiden freilich die ſich weiſe
dunkten, wenn ſie die Definitionen ihres
Lehrers wortlich herbeten konnten.

Ein
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Ein einziger windichter Lehrer der Arz
neiwiſſenſchaft auf einer, zumal beruhmten

Akademie, der die Kunſt verſteht ſich Ap—
plauſum zu verſchaffen iſt eine Peſt des
Staats, und zieht windigte, oder ewig
ſchief ſehende Zoöglinge; deunn eiunige Leh—
rer ſehen nichts als ihr Steckenpferd
brauchen nichts, als ihre Lieblingsmittel.

DOeft ſind die ubrige Collegen der Fakul—
tat gar nicht im Stande dem Unweſen Ein—
halt zu thun, das ein einziger anrichtet
Man muſte das Wort Cabale nie gehort
haben, und Unlverſitatscabale iſt ein weit
ungeheurer Ding als Hofcabale.

Alſo in der akademiſchen Erziehung, wie
ſte jetzt noch gewohnlich iſt, ſuche ich ein
ziglich den Grund unſrer ſchlechten Medici—

nalverfaſſung; das iſt, daß wir ſo viel ſchlech
te, und ſo wenig gute Aerzte haben.

Von
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Von allen gedruckten Mebicinalverfaſſun—
gen, erwarte ich weit weniger, als man

insgemein davon zu erwarten pflegt.

Das dickſte und großte Geſetzbuch kann
ſo wenig als das kurzeſte und beſtimmteſte
etwas helfen, wenn Advocaten und Richter

ſolche nicht anzuwenden wiſſen.

Ein Land kann die ſchonſte gedruckte Me
dicinalordnung haben, und die Medicinal—
verfaſſung ſelbſt, iſt und bleibt im Lande die
ſchlechteſte. Der Furſt und ſeine Rathge

ber haben den beſten Willen und der
Zweck wird nicht erreicht.

Beſſere Erziehung der Aerzte, und Auf—
klarung des Volks, durch gedruckten Unter
richt, der allgemein abgefaſſet und wo mog—
lich ohnentgeldlich verthellt wird, konnen Mit

tel abgebein die Pfuſcherey zu mindern, und

der Arzneikunſt ſelbſt mehr Wurde und An—
ſehen zu verſchaffen.

Aber
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 Aber wie kann man von kleinen ſchlecht

beſtellten Akademien gute, brauchbare Aerzte
erwarten, wo die Lehrſtellen nicht alie, oder

nicht gut beſetzt ſind, wo es an Hulfsmit—
teln zur Gelehrſamkeit, an vuchern, fehlt,

wo die Docenten keinen Wink zum Fleiß,
keine Belohnungen haben? Die Jung—

linge ſelten den ganzen Curſus oder
altmodiſche Collegia zu horen bekommen

Und auf der beſten Akademie ſind die
Junglinge ſich noch zu ſehr uberlaſſen, zu
viel Freiherrn, um die ſich niemand bekum—

mern, nicht bekummern darf wo ihnen
niemand Rath geben kann, der Rath geben

koünte wo die Ordnung zu ſtudiren ver
kehrt, tumultuariſch iſt wo der Abſtand
zwiſchen Lehrern und Zuhorern zu groß
jener ſelten krfahrt, was dieſer gefaßt hat.

Der Prufungen ſind auf den Akademien
viel zu wenig; und zu eignen Ausarbei—

tungen,
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tungen, die zum Selbſtdenken am meiſten
ſichern, wird zu wenig Anleitung gegeben.

Der junge Theolog, der junge Juriſt,
muß praktiſche Ausarbeitungen liefern.

Erſterer muß predigen, katechiſiren, mit
Kranken beten, muß ſelbſt Unterricht erthei—

len, informiren, wird Seminariſt, Repetent
u. ſ. w. Der junge Juriſt wird lange Au—
ditor, Veyſitzer eines Collegii ohne Stim—

me iſt taglich in praktiſchem Unterricht,
hat taglich Fuhrung im Praktiſchen.

Der junge Arzt lauft hochſtent im Ho
ſpital hinter dem Lehrer drein, und ſieht

deſſen Methode mit an lernt aber ſelbſt
keine und im chirurgiſchen kommts noch
ſeltner zur eignen Handanlegung.

Alles horen, ſehen, leſen, hilft nichts,
wenn der Zogling nicht ſelbſt unter Fuhrung

handeln, ausüben darf, und der Lehrer und
Anfuhrer bloß das Steuerruder fuhrt.

Den
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Da wir von Akademien leider, noch ſo
viel ungeſchickte und unbrauchbare Aerzte
erhalten, ſollte nicht jedes nur mittelmaßt—

ge Land ein eigen Hoſpital unterhalten kon—
nen, in welchen erſt junge Aerzte praktiſch
angefuhrt wurden, ehe ſie zur Ausubung
gelangen durften. Die Fonds auszumachen,
uberlaſſe ich den Cameraliſten und Vorſte—

bern der Finanzen.

Der großte Haufe, der ſich noch jetzt der
Ausubung der Arzneiwiſſenſchaft unterzieht,
hat oft noch gar keinen Kranken geſehen,

und macht ſeine erſte Verſuche ovhne Auf—

ſicht.

Unter allen wirklich beſtehenden Medici—
nalverfaſſungen hat die Schwediſche meinen

ganzen Beifall.

Man lernt ſie aus den gedruckten Be—

D richten
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richten kennen, welche dem Reichstage vor—

gelegt werden

Von einem Reichstage zum andern muſ—

ſen alle Lehrer und Kreis-Aerzte einberich—
ten, was ſie in der Zeit fur herrſchende
Krankheiten beobachtet, wie ſie ſolche be—

handelt, was ſie fur einheimiſche Arznei—
mittel aufgefunden, was jeder in ſeinem
Fach und Poſten beobachtet, gethan und ge—

leiſtet hat.

Unſre teutſche Collegia Medica erfahren
immer zu wenig, was fur Krankheiten im
Lande herrſchen, und wie ſie behandelt

werden.

Hoch

Der letzte den ich beſitze brißt: Berattelſer till
RNickſens Hoglofi. Standen Rorande Medicinal

Werkeis Tillſtand J Rickot. Jngifur wid Ricks
Dagen 1769. af Kongl. Colleß. Medico. Upſala

1769. Neurere ſind mir nicht zu Geſicht ge
kommen.



(G651)

Hockſtens eine Nachricht von einer hef—

tigen Epidemie, Viehſeuche immer zu
wenig von dem, was es wiſſen mußte, um
genauere Verfugungen zu treffen.

.Ohne Ausnahme muß jeder Verfaſſer
und Arzt, in Schweden dem Reichsarchia
ren von der Verwaltung ſeines Amts Re—
chenſchaft geben.

So laſſen ſich Verfugungen zur Wohl
fahrt der Lander machen, die den Wunſch

der Furſten erfullen.

ESollten nicht alle Aerzte gehalten ſeyn,
jahrlich an das Collegium Medicum alles
merkwurdige einzuberichten. Man lernte

dadurch die Aerzte im Lande kennen, ob ſie
in ihrer Wiſſenſchaft zunehmen.

Eine ahnliche Einrichtung iſt in Abſicht
der Soldatenhoſpitaler getroffen, wodurch
denn Herr Richard von Hauteſineck in

D 2 den
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in den Stand geſetzt wurde ſeine beruhmte

Sammlung von Beobachtungen zu veran—

ſtalten.

Ein Werk das in der Folge ein Ganzes
ausmachen wird, da die Aerzte aus allen
Garniſonen ihre Wahrnehmungen einberich—

ten. Auf Lage der Oerter, einheimiſche Krank—

heiten, Epidemien, ſehen dieſe Verfaſſer
vorzuglich.

Und ſo entſteht ein Werk, woraus man
das ganze Frankreich mediciniſch kennen

lernt. Jn der Schwediſchen Medicinalver—
faſſung iſt es ein vorzugliches Geſetz vater—
landiſche einheimiſche Arzneimittel aufzuſu—

chen, die eine große Menge auslandiſcher

Dinge entbehrlich machen.

Eine ganze Erſparniß der anſehnlichſten
Summien, die jahrlich ganz unnutz aus dem

Lande geſchickt worden, und daher eins der

nachahmenswurdigſten Jnſtitutt.

Der
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Der große Haufe der Aerzte kennt ſeine
Wiſſenſchaft noch viel zu wenig kritiſch
Die meiſte haben ſie wie eine Gedachtniß—

ſache, wie ein bloßes Handwerk, erlernt.

Viel zu wenig bekummert ſich der. ge—
meine Praktiker, der nichts liest, kein neues
Buch des Anſehens werth halt, um die Wiſ—

ſenſchaft, die jetzt ſo ſehr bearbeitet iſt
welche den Werth und die Kraft der Arz—
neten kritiſch pruft, und darnach ihre Aus—
wahl zum Gebrauch beſtimmt.

Daher ſieht man taglich eine Menge der
elendeſten Recepte verſchreiben, woruber
Aerzten, welche den Umfang und die Ver—
beſſerung ihrer Kunſt kennen, die Seele blu—

tet. Nicht genug, daß noch taglich ganz
verkehrte Mittel den Kranlheiten entgegen—
geſetzt werden, ſo bleibt der großte Haufe
noch immer bey alten, verlegnen, unwirlk
ſamen Mitteln, und alles bezieht ſich auf die

D3 falſche
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falſche Erfarung die Zimmermann ſo gut

geahndet hat.

Ein wichtig Problem iſt es, wie die ver
altete Aerzte, zum Vortheil der Lander um—

zuſchaffen ſind.

Mit Ernſt ſollte hierauf Ruckſicht genom
men werden, damit nicht zur Schande des
ſchlichten geſunden Menſchenverſtaudes, von

dem Troß elender Praktiker, noch ſo ganz
ununutzer Plunder verorduet wurde, der
theils ganz abergläubiſch, theils unnutz und

unwirkſam iſt. Das Publikum wirb dadurch
um ſein Gelb gebtacht, und ſolche unwiſ-—

ſeude Praktiler ſind nichts mehr, als wahre

Quackſalber.

Jch kenne nur ein einziges Hulfsmittel
zur Ausrottung aller Jgnoranz, nemlich
Ausbreitung von Gelehrſamkeit gute und
nutzliche, lehrreich und grundlich geſchriebe—

ne Vucher in Umlauf zu bringen.

Freilich
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Freilich die Aerzte, die das Publikum
ſchlecht bezahlt, der Staat nicht beſoldet,
klagen uber Geldmangel, ſich die Hulfsmit—
tel zur Gelehrſamleit, gute Bucher, kaufen

zu konnen.

Man ſieht, daß im groſſen Haufen der
Aerzte, die wenigſte gut gebildet worden
Die wenigſte hatten in ihrer Jugend die be—
ſten Schriftſteller kennen lernen, die in un—
ſrer Kunſt Muſter ſind, und die den Kopf
des Arztes nicht blos mit Gedachtniß—
Sachen fullen, ſondern, welches vorzuglich

wichtig, das praktiſche Genie bilden helfen.

Wie ſo manches pium deſiderium zu
heben, das iſt nicht der Zweck meines Vor
trages. Das uberlaſſe ich denen, welchen
ein Theil der Regierung der Lander uber—

tragen worden.

Schweden beſoldet ſeine Provinzialarzte
gehorig, dafur iſt aber auch fur die Geſund—

heit des geringſten Mannes beſtens geſorgt.

D 4 Nichts
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Nichts muntert mehr zum Fleiß, zur
Thatigkeit auf, als die Hofnung zu neuen

Belohnungen.

Andre Gelehrte als Aerzte, konnen ihre
haußliche Situation immer mehr verbeſſern

ſie haben weitere Beforderung zu hof—
fen

Der Arzt allein wenn er auch der
geſchickteſte kann im Elend ſchmachten
ohne daß ſich der Staat um ihn bekum—
mert.

Jſt nicht die Erhaltung eines einzigen
Burgers des Staats eine edle That!

Aber wo iſt vor dem Arzt die Beloh—

nung

ob ciuem ſeruatum,
und ware es auch nur ein Zeichen von
Eichenlaub?

Jm
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Jm ſechzehnten Jahrhundert belohnten
Furſten die Aerzte noch fur einzelne Tha—

ten Seit jener Zeit ſind die Beiſpielt
ſelten geworden.

Und doch iſt es eine ausgemachte Wahr—

heit: Der Gelehrte diene fur Ehre eben

ſo gut, als der Soldat.

Wie dem Staate gute Wundarzte, gute
Hebammen, anzuziehen, daruber hat Herr
Brinkmann in einer kleinen Schrift viel
Gutes geſagt.

Eine Pflanzſchule fur Pharmacevtlker,
ſtiftete Herr Wiegleb, dieſer und Herr
Bucholz bildeten mehr als einen geſchickten
Zogling und mit Vergnugen bemerkt
man jetzt in den Fortſchritten dieſer Gelehr—

ſamkeit, die groſſere Zahl der Gelehrten die
Apothecker von Profeßion ſind, unter denen
die Preußiſchen Lande die meiſten aufzuwei—

ſen hat.

D5 Und
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Und beilaufig geſagt, dieſe, dem Staat
ſo nutzliche Wiſſenſchaft, die Pharmacie, hat
ſeit kurzem, ohne alle Unterſtützung, ohne
Belohnung, Rieſenſchritte gemacht ſo
wie ohne gelehrten Ruhm allein, faſt das
meiſte in unſrer ganzen Kunſt gethan wor—

den.

Sehr viel gute Vorſchriften vor die ge

richtliche Aerzte, enthalt die Churfpfalziſche

Medicinal-Jnſtruction, die man dem Herrn
Medicinal-Rath Brinkmann zu verdanken
hat. Sie iſt gedruckt, aber wenig bekannt.

Es war nicht mein Zweck, alles zu er—
ſchopfen, was ſich von dieſem Gegenſtande

ſagen lies. Es war mir genug, vor
zuglich die Quellen anzuzeigen, woher die
Menge ſchlechter Aerzte, und alſo ſchlechte
Medicinalverfaſſung woraus ſich leicht
ergiebt, wie dieſem Uebel abzuhelfen.

Aber
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Aber ſteht dies in'der Gewalt der we
nigen guten Aerzte, die nichts mehr wun—

ſchen, als die Ehre und Aufnahme ihrer
Kunſt, wovon die Wehlſarth des Stauats
unmittelbar abhangt

Der Geſetzgedenden Gewalt alleln ge—

buhrt es, die Maasregeln zu ergreifen,
woburch gute Aerzte gebiidet, und das Wohl

des Staats befordert werden konnen.

Die Auſmerkſamkeit dieſer anſehnlichen
Verſanmmlung nicht zu ermuden, ſehe ich
mich geuothigt hier zu ſchlieſſen, ſo viel ich
auch noch zu ſagen habe.

Fridrichs wieder erlebtes Geburts-Feſt,

das uns alle belebt, erweckt in uns allen
die ehrfurchtvolleſte und treueſte Wunſche,

vor das Leben unſers beſten und gutigſten

Furſten und Herrn. Wie viel haben wir
Jhm nicht zu danken? Wer aber wunſcht

nicht
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nicht mit mir, daß unſer Furſt und Herr
das auſſerſie Lebensziel bey allem Furſten—
wohl erreichen moge. Verdieute je ein Furſt

dieſes zeitliche Gluck, ſo verdient es der
unſrige, auf den ſelbſt Teutſchland ſtolz ſeyn

kann, daß Er ein teutſcher Furſt, der mit
allem teutſchen Helbenmuth, aus einen
Heldenſtamme entſproſſen, alle ſanfte Weis—

heit der Muſen, alle Talente des groſſen
Geiſtes vereinigt, der alles umfaßt, dem

nichts zu klein iſt, was Gluck auf Erden,
und uber ſeine Lander und treue Heſſen
verbreitet.

unſer Carolinum verehrt in Jhm den

milden Erhalter, den Beſchützer, und Be—
forderer; ich aber, der ich dieſem beſten
Furſten und Herrn ſo viel zu verdanken ha—

be, verdanke Jhm heute auch, mich als
Lehrer bey dem Carolino angeſtellt zu ſe
hen.

So



So weit meine Krafte nur immer rei—
chen, werde ich ſolche zum Dienſt des be—
ſten, gutigſten, huldreichſlen Furſten an—

wenden.

Von tiefſter Ehrfurcht, und unbegranz—
ter Dankbarkeit durchdrungen, wunſche ich

dem beſten Furſten das langſte Ziel des Le—
bens, unð das wollkommenſte hochſte Wohl—

ergehen, zum Gluck der Heßiſchen rander

und aller treuen Unterthanen.

Das geſammte Durchlauchtigſte Furſt

liche Heſtiſche Haus muſſe an Furſtenmacht,
Hoheit, Glanz und Ruhm auf ewig bluhen.
Nicht minder ehrfurchtsvoll und treu ſind

meine Wunſche fur das hohe Wohl unſers
erlauchten und gutigſten Herrn Curators.

Jhnen

1) Die erfreuliche Gegenwart mit der mich Ew—.

Excellen; heute begnadigen, iſt für mich ein
unausſprechliches Gluck, das mich auffordert,
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Jhnen, Hochgeehrteſte Herren Collegen,

empfehle ich mich beſtens zu allem Collegia—

liſchen und freundſchaftlichen Wohlwollen.

Jhnen,«aber Hochſt- und Hochzuehren
de Anweſende, empfielt ſich der Redner,
mit der großten Ehrfurcht und Dankbarkeit,
fur gnadige und geneigte Anweſenheit, Auf—

merkſamkeit und Wohlwollen, auf immer.

alle meine Krafte aufzubieten, Hochſtdero Gna

de würdig zu werden.
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